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Hölle von Cayenne
Oie Abenteuer - es Lrem- entegionürs Alois Hold

Erscheint da eines schönen Tages auf unserer Redaktion ein klei¬
nes schmächtiges Männchen mit einem dicken Manuskrivtbündel un-
Errm Arm . Stellt sich . vor als ehemaliger Fremdenlegionär Rold ,"kr sogar strafweise nach der Strafkolonie Cayenne verbannt wor-

! sei, von wo er in einem kühnen Marsch durch den Urwald slüch-'*8 ging. Wir horchen auf . sehen uns den Erzähler an . eine leibarme
?>sur mit den Svuren schweren Ungemachs im Gesicht, ein Mensch ,’n dessen Auge ein zäher Wille glüht — wir zweifeln , schwanken ,
Miehlich versprechen wir dem Mann , das umfängliche Manulkrivt
*■* studieren.
. Alois Nold zieht sich bescheiden zurück, nachdem er seine Adresse'tt S t u v s e r i ch angegeben. Man liest sich in die eng beschrie -
"enen Blätter hinein und wird sofort gefesselt durch die Orts -
Hrmen unserer engeren Heimat . Am 6. November 1921 marschiert" old von seinem Heimatsort Niederbühl nach Rastatt , nimmt hier
k>ne Fahrkarte nach Karlsruhe . Er sucht Arbeit . Von Karlsruhe
ttibrt er mit ganz geringer Barschaft nach Landau , wo er in einem"okal die Bekanntschaft eines „besseren Herrn " macht . So einfach"ollziebt sich die Einleitung zu dem unheimlichen und grauenhaften
vchicksal , das auf den arbeitsuchenden Nold wartet . Der feine Herr
">>ll Nold eine gute Stelle besorgen in einer „Polizeitrupve " in
aordafrika . Es gebe gutes Eebalt , freie Kost und Logis und Pen -
wnsberechtigung nach 12 Jahren . Der Hunger lägt dem Stellenlosen'eine lange Wahl . Nold sagt zu , er wird nach Metz begleitet und
krst dort erfährt er , da« er und noch 62 andere junge Leute , die
">an auf gleiche Weise gefangen bat . für die berüchtigte Frem¬
de n legi on bestimmt sind . Da hilft nun kein Widerstand mehr.
<oer die Unterschrift unter die Zustimmungserklärung verweigert ,

macht Einzelhaft ohne Wasser und Brot nlürbe . Das eherne
ior der Freiheit ist hinter den Unglücklichen rugeschlagen , der Geier
jjes Militarismus bat seine scharfen Fänge in ihre Leiber gekrallt ,

wird sic nicht mehr loslassen.
Südwärts gebt der Transvort der gepreßten Söldlinge Frank¬

reichs . Ueber Marseille nach der algerischen Hafenstadt Oran , von
noch 90 Kilometer landeinwärts auf afrikanischen Boden nach

»er Earnisonstadt Sydi -bel-Abb^ s . Hier nimmt Nold Abschied von
seiner Zivilkluft und erhält das „Ehrenkleid" des Legionärs . Seine^leider werden von den Herrn Unteroffizieren verkauft , der Erlös
"ersoffen . Es ist verständlich, dah diese Rekruten , die sich betro¬
gen fühlen , Tag und Nacht Fluchtvläne im Kopfe wälzen. Und
selbst die abschreckende Bestrafung der wiedereingefangenen Deser¬
teure, die ihnen von unbarmherzigen Peinigern »ugefügten Leiden
Und Qualen , vermögen den Freiheitsdrang nicht zu ersticken. Auch
nold sinnt auf Flucht und gewinnt einen Eenosien namens Pobl
dir den Plan . Sir sparen ihre Löhnung zusammen, wissen sich bei
einem Trödler Zivilkleider zu verschaffen , verkaufen ihre Uniform ,
Und fort gebt es durch die Nacht. Richtung Oran . Tagsüber müssen
Ne sich versteckt halten , nachts wird marschiert. Aber der Plan ist
etwas »u dilettantisch eingefädelt . Unterwegs schnavvt die Be-
«vrbe sie wieder und schafft die Ausreiher zurück in die Garnison .
Aun sind sie straffällig geworden, und erbarmungslos wird das

fU«rteGesetz der Legion angewendet . Mit 30 Tagen Gefängnis und
«Pelotonlavfen "

, einer üblen Menschenschinderei in der Art des alt »"reuhischen Strafererzierens , rächt der beleidigte Militarismus den
Fluchtversuch . Die Legion will den Leuten offenbar vor Augen füh¬
len . dah der normale Dienst noch ein begehrenswertes Paradies
>ss gegen die Foltern des „Prison . Der Zweck wird bei Nold nicht
^ reicht , sein eiserner Wille nicht gebrochen . Er lernt aus dem er-
| en Fiasko für später , der Fluchtgedanke glimmt weiter in seinem
Kerzen. >
& Nold wird nach kurzer Ausbildungszeit an die m a r o k k a n i i ch e
sHront versetzt , wo dauernder Kriegszustand herrscht . Neue Span¬
nung , neuc Erlebnisse ! Man kommt von der Lektüre nicht los .
Memlos fliegt man durch die Blätter , die neues Ungemach zu dem

häufen . Ucber Casablanca und Marrakesch geht der Trans -
2cht bei tropischer Sitze ins gebirgige Innere . Fast möchte nun der
?ornisondienst wie ein Eldorado erscheinen , so unendlich mühselig,
^ ovaziös. gefabrenumdrobt gestaltet sich hier das Leben des Legio-
J®** . Feldmarschmähige Märsche im glühenden Sonenbrand , fort¬
währende Kampfbereitschaft, Durst und Hunger , Bau - und Schanz-"rbeiten trotz völliger Erinattung bilden das tägliche Los dieser"«gerackerten Soldaten . Wer unterwegs liegen bleibt , fällt in die
pande der Marokkaner , die dem Wehrlosen den Leib aufschneidcn ,>e Gedärme herausreihen , Steine und Unrat bineinfüllen und iün

kaum auszudcnkenden Grausamkeiten langsam zu Tod quä-
Kein Wunder , dah der Soldat übermenschliche Kräfte bereit¬

stellt, um das jeweilige Marschziel zu erreichen. „Marschier oder
krepier" , heiht es da, und diese Devise ist ja 'auch der Titel eines
anderen Legionärsbuches geworden. Erschütternde Dinge weih
Nold zu berichten n/m diesem Frontleben int Atlasgebirge , wo ein
qualvoller Tod in zeder Minute auf den Soldaten lauert , wo der
„Legionärswahnsinn "

, eine Art Tropenkoller , die zermarterten Ge¬
hirne verwirrt , was wieder neue Repressalien , neue Strafen nach
sich zieht.

Wer sich hier in der Gesellschaft des stinkenden Abschaums von
Europa , unter der Fuchtel von Vorgesetzten Päderasten und Sadisten
nicht zu Tode quälen lassen will , muh auf Rettung durch Flucht
denken , sei es selbst in das Lager der marokkanischen Todfeinde.
Nold gebt diesen schweren Weg. In der Stacht »um 23. Mai 1922
bricht er mit drei andern Genossen von seinem Posten aus , hinein
ins dunkle, unbekannte Afrika , nur mit ein paar Gewehren und
Handgranaten versehen. Welches Schicksal harrt ihrer bei den Ma¬
rokkanern? Die nun folgenden Erlebnisse gehören zu den abenteuer¬
lichsten des ganzen Buches. Man muh das unbedingt selbst lesen, wie
die Ausreiher zu den Marokkanern kommen , wie sie ihrer Waffen
und Kleider heraubt , in ständiger Gefahr schweben , als Spione er¬
schossen zu werden, wie sie schliehlich durch das DazwUchentreten an¬
derer Flüchtlinge , die schon jahrelang mit den Marokkanern gegen
Frankreich kämpfen, ausgenommen, gekleidet und verköstigt werden.
Nold und Genossen leben sich bei den Arabern ein , nehmen den
Islam an , müssen sich beschneiden lassen und kämpfen dann auf
Seiten Abd el Krims , dem sie persönlich vorgestellt werden,
gegen die Franzosen.

Stoch haben die Flüchtlinge den Webrmutbecher nicht bis zum
Grund ausaekostet. Neues Unheil bricht über sie herein . Bei einem
Gegcnstoh der Franzosen gerät Nold , der sich äuherlich ganz als
Araber berausgevutzt hat , wieder in die Klauen de rFran -
z o s e n. Unverdientes Pech für die armen Menschen . In Casablanca
wird er von marokkanischen Offizieren verhört . Dabei kommt natür¬
lich an den Tag , dah er kein echter Araber , sondern ein entsprun¬
gener Legionär ist. Kriegsgericht in Casablanca . Zwei Kameraden
werden erschossen, Nold wird zu 20 Jahren Zwangsarbeit
mit Deportation nach der Fiebcrkolonie Cayenne in Südamerika
verurteilt . Vor versammelter Mannschaft bricht der Offizier über
ihn der Stab . Der Verbrecher ist ehrlos erklärt , aus dem Verband
der Menschen ausgestohen.

Nach Oran kommt er in die „V o r h ö l l e"
. In Ketten gelegt , im¬

mer 4 Mann zusammengefesselt. Elf Monate leidet er hier bei
Hungerkost und schikanösen Zwangsarbeiten . Einmal erhält er noch
3 Monate Zellenstrafe, weil ihm seine Eltern ein Paket sandten,wobei in einer Unterhose 200 Franken cingenäht waren . Auch diese
Knochenmühle hat noch ihre Abstufungen für die Behandlung der
ihr überlieferten Menschenlciber.

Man sollte nicht glauben , dah noch weiteres Serabsinken auf der
Stufe der Menschenwürde denkbar wäre , dah noch mehr Elend , Ge¬
meinheit , Niedertracht auf die rechtlosen Sträflinge bereinbrechen
könnte. Aber der Schiffs transvort der von der Gesellschaft
Ausgestohenen nach Cayenne lehrt uns , dah auch das menschlicheElend ein Fab ohne Boden ist. Man kann es nicht ergreifender
schildern , als Nold in seiner ungesuchten schlichten Weif« es tut .In einem Käfig von 8 Meter Länge und 3 Meter Breite pferchtman die Sträflinge . Alle werden seekrank , ihre Bedürfnisse müssen
sie an Ort und Stelle verrichte» , unausstehliche Hitze bringt die Ge¬
hirne »um Sieden . Der Käfig wird zum Schweinestall. 8n dem
schrecklichen Gestank verrecken Kameraden wie das Vieh , ihre Lei¬
chen verpesten die Luft . Da lächelt Nold zum erstenmal wieder das
Glück. Er Jommt wegen Darmkrankheit ins Lazarett , findet einen
humane^ Sanitätsunterosfizier und einen vornehm denkenden Arzt,der ihm sagt : „ Ich will dir einmal beweisen, dab wir Franzosen
humaner sind als ihr Deutsche "

. Es gibt ein kurzes- Aufatmen
für Nolds unsagbar geschundenen Körper während dieser 18tägigen
Seereise.

Aber dann Cayenne ! Nold ist noch krank , kommt ins Lazarett ,wo es unbeschreiblich zugeht. Täglich sterben rechts und links Ka¬
meraden am Fieber . Ungeziefer wie die blutiaugenden Vampireplagen die Lebenden, die sich den Tod und die Erlösung aus ihren
unmenschlichen Qualen wünschen . Es ist das heiße Fieberklima , dasdie Menschen massenweise sterben lägt . Die berüchtigte, aus derDreyfus -Affäre wohl behannte „Teufelsinsel " sieht Nold vom La¬
zarett aus . Menschenleben stehen hier nicht hoch im Preise . Mangewinnt den Eindruck, dah alle , die in dieses Inferno kommen ,eigentlich zum Tod verurteilt sind , dem sie schneller oder langsamer

in die Arme getrieben werden . Das Bagno Cayenne ist ein Schand¬
fleck auf dem Ebrenschilh der „gründe Nation"

. Eine staatlich auto¬
risierte Menschenmordanstalt. „Z u ch t f a r m s ii r T o b s i n n i g e" .
so nennt Nold die Strafanstalt , in die er nach seiner notdürftigen
Wiederherstellung versetzt wird . Er kommt ins Waldlager zu schwe¬
rer Holzarbeit . Es wiederholt sich die bereits bekannte Schikane des
Essenentzuges für die Säumigen , die das vorgeschriebene Tages -,vensum nicht »u leisten vermögen . So geht Frankreich mit diesen
durch Malariafieber abgezehrten Schwerarbeitern um . Ein Hob »
aus alle europäische Zivilisation , auf das Christentum . Nach erneu¬
ter Krankheit und Genesung verabredet Nold mit andern Leidens¬
gefährten die Flucht. Sie wollen in einem gestohlenen Boot nach
Venezuela fahren . Nach anfänglichem Erfolg scheitert das kühne
Wagnis , die Gesellschaft fällt den Franzosen wieder in die Hände,
wieder verschlechtert sich das Los dieser armen Teufel . 30 Tage
Bunker sind Nolds Strafe .

Aber so zäh und ungebrochen lebt der Wille zur Freiheit in uu-
serm Landsmann , dah er von dem Fluchtvlan nicht mehr loskommt.
Planmäßig bereitet er jetzt alles vor. Macht sich ortskundig . Nieder¬
ländisch Guayana wäre durch einen Marsch von 490 Kilometern zu
erreichen. Aber das ginge durch den dichtesten Urwald . Welch ein
Unternehmen ! Nolds Mut schreckt vor keiner Schwierigkeit zurück.
Er rechnet sich 35 bis 40 Marichtage aus , dann mühte es geschafft
sein .

Am 12 . Oktober 1927 beginnt die Flucht mit insgesamt neun Ge¬
fährten . Vom Waldlager aus hauen sich die wagemutigen Flücht¬
linge den Weg durch das Dickicht, nicht achtend der Gefahren , die
ihnen von Sümpfen , Schlangen , Krokodilen, Moskitos , von Hunger
und Durst , vom Fieber und den Memcheniägern droben. Diese toll¬
kühne Flucht der Verzweifelten bildet das Kernstück des Buches ,und hier erklimmt Nold auch darstellerisch den Höhepunkt. Wie eine
Geschichte aus Wild West liest sich das , und wenn nicht des Autors
lautere Person für die Wahrheit bürgte , möchte man versucht sein ,das Ganze für ein phantastisch ersonnenes Abenteuer eines litera¬
rischen Fachmannes zu halten . Ader der scharfe Realismus der Er¬
zählung , die von keinerlei Arlistenium angekränkelt ist , birgt eine
solche Fülle von Ueberzeugungskraft , dah alle Zweifel schweigen .
Unser Respekt wächst vor diesen Helden und Duldern , namentlich
vor Nold, dessen zähe Vitalität und unerschütterliche Zuversicht die
andern »usammenhält und rastlos vorwärts drängt , wenn sie zu
ermatten drohen . Mit stärkster innerer Teilnahme folgt man dem
kleinen Tilivv durch den llrwald . Des Fremdenlegionärs Kirich
Flucht durch den afrikanischen Busch in ein Svaziergang gegen die
Ürwaldwanderung Nolds und seiner Genossen .

Nach einem langen , wechseloollen Zug gelangt der Rest der
Flüchtlinge abgerissen, nackt, mit Wunden bedeckt in menschliche Be¬
hausungen . Es ist ein Dorf von Buschnegern mit gutmütigenund freundlichen Leuten . Eine sublime Satire liegt in der Tatsache,dah diese Flüchtlinge bei den „wilden" Negern all die Liebe n/o
Menschlichkeit erfahren , die ihnen von den w« ihen Franzosen / er¬lagt wurde . Nun seht es rasch fluhabwärts nach der HauptstadtP arama r i b o , wo ein deutsches Konsulat seinen Sitz hat . NachErledigung der Förmlichkeiten lärm Nold endlich mit feinen Ge¬
nossen die Reif« in die Heimat antreten . - ■*. — ,
, Mit wachsendem Interesse haben wir .das Manuskript gelelenVerlag und Redaktion batte nur ein Urteil : Hier liegt ein fa -belhaftes Mater , al vor , das nicht im . Schreibtisch vergrabenliegen soll . Wohl haben ander« Fremdenlegionäre ihre Erinnerun¬gen geichrieben , aber Cayenne , die Hölle von Cayenne barkeiner gesehen , und keiner der sie allenfalls lab , hat sich ihr

durch eine so kühne Flucht zu entziehen gemuht. Dieses Erleb¬nis Nolds steh , einzigartig :b a. Kurz und gut , der Ver¬la ». entlchloh sich zur Herausgabe in Buchform. Bestärkt Kat ihn invielem Vorhaben die Stimme der Leierichnfi und anderer Leute,die Nolds Erlebnisse zum Teil bereits aus Borträgen kennen ge¬lernt batten . Der Wunsch Ausführlicheres zu wissen , als ein Vor¬trag bieten kann , ist allgemein . Wir wollen ihn befriedigen . Desweiteren liehen wir uns - von dem Gedanken leiten , dah es i inInteresse de r Heranwachsenden Jugend liegt , wenn
sie durch eine solch ungeschminkte Schilderung vor der Fremden -
lefliort Seron r nt wird . Dns Buch von der OdyHee unseres Lunds-mannes Nold ist soeben erschienen und in der Volksfreund - Buch -
bandlung zu haben . Ein Künstler bar wertvolle Illustrationen dazugeschaffen , topographische Kartenskizzen bilden angenehme Beigabenfür die leichtere Orientierung . Die gute Ausstattung und der bil¬lige Preis von 2 .70 Jl : wird die Anschaffung jedem Genossen
ermöglichen.

XUiaSS Atom ßimmei
Roma» vo» Alfred Schirokauer
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«Was kostet er ?" flüsterte Deter schweratmig.
-Wag wollen Sie geben?"
"Weih nicht .

"
». «Hm, das Buch lag schon seit Ewigkeiten da . Wer kaufte in der

Petit St . Jean Newtons Softem des Alls !
-.50 Frs .?" versuchte er

mal nachseben . Sehen Sie mal nach . Mir schwindelt ein
bchen ." Er warf das zerbeulte Papier des Loses auf den Tifch .
-Das ist kein Geld"

, murrte der Antiquar und fab den Fremden"
höhnisch an .

«Ah — pardon — da. Ist das recht ?"
«^ erci M 'sieur. Stimmt gerade .

"

btiiS 1 steckte das Los wieder ein und wankte aus dem Laden,
g

* Schatz, der ihn aus der Gosse hob , in der Hand . Er las lm
Atmete tief auf . Ah, Firnenodem . Ein Chauffeur , der

di« Ru« de la Providence fauste, fluchte grimmig . „Bougre
j

^ ri ! Kannst du nicht aufpassen! Ah va !“
-<r

. den Blick, trat bis zu den Knöcheln in das Wasser des
iik» . !̂ tns . Verdammt noch mal ! Ein« schmierige Querstrahe ,

mit buntem Papier , zerrissenen Affichen , Fetzen von Pack-
kjJ 8*- Ein Gewirr von Knoblauch, Karren , Hundetollen . Aber
(V ’

u etcie vor ihm, ein erlösendes Schild. „Hotel du Sport .
4». mbr <* cpmfortables . Tour familles. Depuis 3 et 4 frs . et au

^ Electricite.“«
Dewitz Bitte , m ’oitsu , 5 Frs . per Tag .

"
»Gut."

Gepäck?"

«D °
^

Sebr lange . Aba , so einer . Die
&

“
ü? bitte vorher zahlen .

"
^ -Î

bi 'kchsuchte die Taschen.
«fto

*
? kannte der Portier .

D,
' s nichts"

, gestand Deter , selbst etwas crj
3» ,

'Eotlc i* rBe zuckte kurz di « Schultern und sab zur Tür .

L**w tten Sie das :
vor.

Buch zum Pfand "
, ichlug Deter , nicht ohne

„(Es ist Newton , de mund systemate! “ (Er

sagte cs , als verrate er eine heilige Offenbarung . Tat ihm weh , cs
hinzugeben. Aber nur ins Bett ! Liegen, ruben , sonst knickte er
zusammen wie ein Hampelmann . Sein Körper zitterte wie ein
Nervenzucken der Verschütteten des Krieges .

„Machen Sic keine Witze "
, schnauzte der Portier . „Geben Sie

mir ab mit der alten Scharteke. Wollen Sie zahlen oder nicht ?"
„Ich kann heute nicht."
„fron de goi ! Fous le camp !" polterte der Mann cholerisch.

„Machen Sie , dah Sie rauskommen ! Glauben Sie , ich bin dazu da,
mich von jedem Beitelaffen hier verulken zu lassen , Sie Tatterich !"

Er wurde mit südlicher Lebendigkeit drohend . Langsam zitterte
Deter hinaus . Stand da , das geschmähte Buch liebkosend abbit -
tend in der Hand. Dia , was nun ? Was sollte nun werden? Kein
Bett . Kein Ausruhen . Er mußte sich hinlegen . Wenn cs nicht
anders ging , auf die Straße , mitten auf den Bürgersteig . Nur
liegen. Er knickte schon in den Knien ein , sank hin . Lag da , dicht
an das Haus geschmiegt mit violetten vibrierenden Lidern , dreizehn
Millionen fünfhunderttausend Pesetas in der Tasche und keine
Stelle in der Welt , seinen kranken , vor Schwäche klappernden Leib
niederzulegcn.

Menschen sammelten sich, ein Polizist kam . Rüttelte ihn auf.
„Weitergehen , Freundchen, Schlafen Sic Ihren Rausch zu Hause
aus . Circulez, m ’sieurs , circulez !“

Halb bewuhtlos glitt er an den Mauern der Häuser weiter .
Ein Brunnen am Wege. Er trank , befeuchtete Stirn und Augen.
Ihm wurde etwas klarer . Hm , was sollte werden? Keinen
Pfennig in der Tasche . Keinen Menschen , den er in dieser Stadt
kannte . Doch — die kleine — Tänzerin aus der Bar . Kennen
konnte man das wohl kaum nennen . Wußte durch alle Mattigkeit
hindurch ihre Sldrcsse. Nie versah er etwas , was einmal in sein
Gehirn eingedrungen war . Place Villeneuve 3. Place Ville-
neuve 3. Was sollte das ? Unfug ! Was sollte ein von Schwäche
geschüttelter Knochenmann, ein zersvelltes Wrack , bei einer kleinen
Frau der Liebe ! '

Doch die Gedanken entschweifteu wieder . Er ging und ging . Ein
seltsam motorischer Schwung, eine Kraft der Schwäche , stieb ihn
vorwärts , etwas , das er nicht aufhalten , über das er jede Macht
verloren hatte , trieb und stich ihn weiter . Er fiiblte , er würde
wieder » icderbrochen, wen » er stehen blieb.

Eine Frau ging neben ihm .
„Wo ist die Place Villeneuve ?" keuchte er . Sie wollte steben -

bleiben. Er taumelte weiter . Sie hielt mit ihm Schritt, „Ge¬

radeaus bis zum Quai des Beiges . Vieux Port — Sie wissen ?
Dm>n nach rechts - »uni Quai du Port — bis zur Mairie — dann
rechts rein .

"
Er nickte matt zum Danke. Trottete weiter durch das Eewübl

der groben Strahen , in die er nun kam . Sab nichts von dieser
brodelnden Stadt am Meere , in die schon der Hauch von Afrika
herüberweht .

Da war er wieder in der Cannebi - re . Immer kam man wie¬
der auf diesen Broadway des Südens . Huven beulten , jede in
einer anderen Tonart , ein Pandämonium von Verkehr ohne Ord¬
nung , kaum geregelt , ein Getümmel auf den Bürgersteigen . See¬
fahrer aus aller Welt und Einheimische. Alles lebte auf der
Strahe .

Deter stolperte über die Place de la Bourse mit ihren verstaub¬
ten gelben abgestorbenen Palmen — dort blau , ganz tief blau ,
vor ihm das alte Hafenbecken , mit Dampfern »nd Barken und
weihen Pachten.

Nach rechts, hat sie gesagt, nach rechts ! Quai du Port . Stimmt .
Da — das große graue Haus — wvbl die Mairie ? Wieder rechts
bat sie gesagt.

„Place Villeneuve , Madame ? "
„He si !“

Wie . im Ertrinken sah er einen rings von Häusern umrahmten
lauschigen Platz mit schönen alten Platanen , in der Mitte einen
Brunnen mit einem Denkmal. Bänke — Bänke!

Er platzte nieder zwischen die Männer , alte Fischer , die hier
sahen und ein Garn spannen.

„ Hou !" machte einer , auf den er niedergeknallt war und rllckte
zur Seite .

Der Oberkörper sank ihm schwer nach vorn . Die Brust preßte
auf -die hochgereckten Knie.

Ohne Gedanken lag er lange so. Dann kam Klarheit . Was
wollte er hier ? Hier , Nr . 3, wölmte sie . Ja , aber was wollte er
von ihr ? Geld? Obdach?

Es ist doch ein Mensch , sann es in ihn». Nur einen Menschenhaben in dieser Hilflosigkeit des Körpers und Gehirns ! Seltsam ,
dieses Schmiegen der Kreatur an die Kreatur . Kindisch. Aber
sie war doch ein Mensch , ein gesunder Mensch , an den man sichlehnen konnte , bis — bis man wieder selbst ein Mensch war . Eine
kleine Dirne — albernes Vorurteil — auch ein« klein« Dirn« kann
ein warmer Mensch sein .

(Fortsetzuna folgte
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